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Zusammenfassung Der Artikel gibt eine Einfüh-
rung in die Ansätze von diversity & intersectionality
und beleuchtet diese unter einer interaktionstheore-
tischen sozialkonstruktivistischen Perspektive (doing
difference, doing intersectionality). Intersektional ori-
entierte Konzepte finden vor allem bei der Analyse
von Ungleichheit und Diskriminierung Anwendung.
Eine Grundlage für Diskriminierung bilden Prozesse
des othering, die im Kontext von Machtdiskursen der
Herstellung von Dominanz dienen. Wie das Modell
des minority stress nachweist, führen fortdauernde
Erfahrungen von Diskriminierung und strukturel-
ler Unterdrückung insbesondere für Angehörige von
Minderheiten zu einer erhöhten Stressbelastung, die
mit negativen Folgen für die psychische Gesundheit
verbunden sind. In Summe können häufige Erfah-
rungen von Mikroaggressionen im Zusammenhang
mit Diskriminierung zu kumulativen bzw. sequenti-
ellen Traumatisierungen führen. Abschließend bietet
der Artikel Empfehlungen an die Psychotherapie zur
Entwicklung einer differenz- und dominanzkritischen
psychotherapeutischen Haltung und fordert unter
Bezugnahme auf die Menschenrechte einen Perspek-
tivenwechsel hin zu einer globalen Verantwortung.

Schlüsselwörter Diversity · Intersectionality ·
Diskriminierung · Othering · Mikroaggression ·
Minderheitenstress · Trauma · Psychotherapie als
Menschenrechtsprofession · Globale Verantwortung
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Psychotherapy in the context of difference,
(power)inequality and global responsibility
Diversity & Intersectionality as helpful perspectives
for sociocritical psychotherapy

Summary The article gives an introduction to the
approaches of diversity & intersectionality and illu-
minates them under an interaction-theoretical social
constructivist perspective (doing difference, doing in-
tersectionality). Intersectional oriented concepts are
mainly used in the analysis of inequality and discrim-
ination. A basis for discrimination is formed by pro-
cesses of othering that serve to establish dominance
in the context of power discourses. As the model of
minority stress demonstrates, continuing experiences
of discrimination and structural repression, especially
for members of minorities, result in increased levels
of stress associated with negative consequences for
mental health.
In sum, frequent experiences of microaggression re-
lated to discrimination can lead to cumulative or
sequential trauma. Finally, the article offers recom-
mendations to psychotherapy for the development
of a difference-critical and dominance-critical psy-
chotherapeutic attitude and calls for a change of per-
spective towards global responsibility with reference
to human rights.
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Discrimination · Othering · Microaggression ·
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Einleitung

Seit den 90er Jahren werden im deutschsprachigen
Raum Debatten um gender teilweise von diversity
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abgelöst. Diversity thematisiert nicht nur die gen-
der-Differenz, sondern weitere Differenzlinien wie
Herkunft, Ethnizität, race, Hautfarbe, sozialer Sta-
tus, Klasse, Besitz, Gesundheit, Sexualität etc. und
kann als Erweiterung der gender-Perspektive betrach-
tet werden. Differenzen entstehen nicht zufällig oder
beliebig, „sondern in einer historisch aufklärbaren
Weise regelmäßig [. . . ] entlang bestimmter Differenz-
verhältnisse“ (Mecheril und Plößer 2018, S. 287).
Analog zum Ansatz des doing gender (West und Zim-
merman 1987) etablieren West und Fenstermaker
(1995) das Konzept des doing difference „als einem
Prozess, durch den Individuen sich durch Rückgriff
auf unterschiedliche Kategorien wie ,Kultur‘ oder
,Geschlecht‘ darstellen bzw. entlang dieser Kategorien
Zuschreibungen erfahren“ (Mecheril und Plößer 2018,
S. 286). Die doing-Ansätze entstammen ursprüng-
lich der interaktionstheoretischen Soziologie und ge-
hen von einem sozialkonstruktivistischen Verständnis
aus, nach dem psychische, soziale und gesellschaftli-
che Phänomene nicht natürlich bzw. essentialistisch
festgeschrieben existieren, sondern durch Handeln
performativ hergestellt werden, was ihre Prozesshaf-
tigkeit, Veränderlichkeit und Kontextualität hervor-
hebt. Diversity findet Anwendung in Gleichstellungs-
und Antidiskriminierungspolitiken sowie in Debatten
um Menschenrechte. Privatwirtschaftliche Unterneh-
men setzen Konzepte von diversity management bzw.
managing diversity im Rahmen von Werbekonzep-
ten oder der Produktentwicklung ein und versuchen,
die Unterschiede zwischen Mitarbeiter_innen oder
Kund_innen als Wettbewerbsvorteil zu nutzen. Hier
liegt auch die Kritik an diesen diversity-Ansätzen
begründet, da Fragen der Chancengleichheit oder
Gerechtigkeit in den Hintergrund rücken und Macht-
verhältnisse eher ausgeblendet werden (Walgenbach
et al. 2012). „Diversity without changing the structure,
without calling for structural formation, simply brings
those who were previously excluded into a process
that continues to be as racist, as misogynist as it was
before“ (Davis 2018, zit. n. Gonzalez 2018, o. S.).

In der Psychotherapie wird diversitymeist hinsicht-
lich differenter Klient_innengruppen assoziiert. Wir
arbeiten mit Gesundheits- und Krankheitsbegriffen,
die sich schulenspezifisch unterscheiden. Psychiatri-
sche Diagnosen beschreiben Konstrukte der Abwei-
chungen von psychischer Normalität. Wir bewegen
uns in einem permanenten Spannungsfeld zwischen
„der Reproduktion von Normalitätsmustern und An-
dersheit“ (Mecheril und Plößer 2018, S. 284). Psycho-
therapie ist folglich einerseits ein Normalisierungsin-
strument (Butler 2009, S. 366), also ein Instrument, um
Normalität herzustellen, kann aber in emanzipatori-
schem Sinne gleichzeitig dazu beitragen, Normalität
in Frage zu stellen und zu dekonstruieren.

Im deutschsprachigen Raum forderte bereits die
feministische Psychotherapie der 70er und 80er Jahre
die Reflexion der gender-Differenz in der Psycho-
therapie. Scheffler (2010) bietet einen historischen

Überblick zu den Entwicklungen und differenten
Positionierungen der feministischen Psychotherapie
aus Weißer1 Perspektive. Die Kongressdokumentati-
on des 22. Feministischen Frauentherapiekongresses
(Hahn et al. 1999) ist eines der wenigen historischen
Zeitdokumente, das Schwarze2 Positionierungen zur
feministischen Psychotherapie und Beratung für den
deutschsprachigen Raum liefert. Die Globalisierung
und der damit einhergehende demographische Wan-
del, wirtschaftliche Not, Krieg, Flucht- und Migra-
tionsbewegungen führen zu weiteren Differenzen
hinsichtlich Herkunft, Nationalität, Sprachen, Reli-
gionen und kultureller Prägungen. Vor allem für die
Arbeit mit Klient_innen aus sozialen Gruppen, die
nicht der Mehrheitsgesellschaft bzw. Dominanzkultur
(Rommelspacher 1995) angehören z.B. Menschen mit
lesbian-gay-bi-transgender-intersexual-*queer-Hinter-
grund (LGBTI*Q), mit Flucht- und/oder Migrations-
biographien, mit Handicaps, Kinder, alte Menschen,
Frauen – erweist sich diversity als hilfreiches Konzept,
da es die Auseinandersetzung mit pluralistischen
Lebensformen fördert und eine Sensibilisierung für
die Bedürfnisse und Problemlagen unterschiedlicher
sozialer Gruppen ermöglicht.

Diversität und Intersektionalität

Intersectionality geht insofern über diversity hinaus,
als es die Mehrdimensionalität und Verwobenheit von
Zugehörigkeiten oder Zuschreibungen zu bestimmten
Diversitätskategorien betrachtet und soziale Kategori-
en nicht „durch eine einfache Addition der Differenz-
linien (,Geschlecht‘ plus ,Klasse‘ plus ,Behinderung‘)“
fasst (Mecheril und Plößer 2018, S. 287). Dabei steht
die Analyse von Unterdrückungs- und Diskriminie-
rungsprozessen im Kontext von Mehrfachzugehörig-
keiten im Vordergrund. Intersektionalität kann auch
als Weiterentwicklung von gender-Ansätzen betrach-
tet werden und verweist ebenso wie gender auf ei-
ne herrschaftskritische Tradition, die „Fragen globaler
Gerechtigkeit durch Umverteilung“ ins Zentrum stellt
(Smykalla und Vinz 2011, S. 11).

Der Begriff intersectionality wurde 1989 von der
Schwarzen US-amerikanischen Rechtswissenschaftle-
rin Kimberlé Williams Crenshaw geprägt. Sie entwi-
ckelte anhand ihrer Analyse von Gerichtsentscheidun-
gen zu mehrdimensionalen Diskriminierungsfällen
das Bild einer Kreuzung (intersection) und „kritisiert
damit einen ,single-axisapproach‘, also einen auf se-
parate Gründe oder Merkmale zielenden Ansatz von

1 Die Großschreibung von Schwarz ist eine politische Selbstbe-
zeichnung und Selbstpositionierung und beschreibt eine von
Rassismus betroffene gesellschaftliche Position. Schwarz wird
verstanden als eine politische Identität, nicht als biologisches
Merkmal oder Zuschreibung.
2 Die Großschreibung von Weiß bezeichnet eine nicht von Ras-
sismus betroffene gesellschaftlicheMacht-Position und nicht ein
biologisches Merkmal.
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Antidiskriminierungspolitik, als unzureichend und
hinderlich für die Beseitigung von Diskriminierung.
Er nehme Diskriminierte als entweder rassistisch oder
sexistisch oder aus anderen Gründen diskriminiert
wahr, begreife aber spezifische, eben intersektionale
Diskriminierungen nicht“ (Baer et al. 2010, S. 10–11).

McCall (2001) unterscheidet drei methodologische
Zugänge zu intersectionality. Zum einen werden die
Wechselwirkungen innerhalb einer Kategorie analy-
siert (intrakategorialer Ansatz) – beispielsweise die
Frage, wie sich ,Geschlecht‘ in Verschränkung mit
,Klasse‘ und ,körperlicher Befähigung‘ ausformt. Zum
anderen stehen die Überkreuzungen zwischen den
Kategorien im Fokus (interkategorialer Ansatz) – also
die Interdependenzen, in denen sich z.B. die Kate-
gorien ,Geschlecht‘, ,Klasse‘ und ,körperliche Befä-
higung‘ zueinander befinden sowie ihre gegenseitige
Beeinflussung. Eine dritte Perspektive von intersec-
tionality (antikategorialer Ansatz) nimmt nicht Bezug
auf die sozialen Kategorien, sondern die Prozesse und
Strukturen, die zu Privilegierungs- oder Diskriminie-
rungsdynamiken führen (vgl. Hofmann 2017). Degele
und Winker (2009) untersuchen in ihrem Mehrebe-
nenmodell zudem drei Ebenen, auf denen sich die
Verwobenheit und Durchdringung der Differenzlini-
en abzeichnen. Sie beschreiben eine Identitätsebene
(Ebene der Identitätskonstruktionen), Repräsentati-
onsebene (Ebene der symbolischen Repräsentatio-
nen z.B. Wissen, Werte, Menschenbilder etc.) und
Strukturebene (Ebene gesellschaftlicher Systeme z.B.
Gesundheitswesen, Psychotherapiegesetz). Kerchner
(2011) erforscht Intersektionalität anhand diskursana-
lytischer Perspektiven, die sie auf Fragestellungen im
Kontext von Differenz- und Diskriminierungserfah-
rungen und der Konstruktion vonWir und die Anderen
anwendet. Wie bei diversity beziehen intersectionality-
Ansätze eine unterschiedliche Anzahl von Differenz-
kategorien mit ein. Beispielsweise gehen Klinger und
Knapp (2007) von den drei Kategorien race, class,
gender aus, Degele und Winker ergänzen als vierte
Kategorie ,Körper‘. Statt generell die Anzahl der Ka-
tegorien auszuweiten, um eine Hierarchisierung der
Differenzlinien zu vermeiden, plädieren Smykalla und
Vinz (2011) dafür, den Fokus auf die Relevanz einzel-
ner Kategorien für das jeweilige Forschungsinteresse
zu legen und kontextabhängig zu bewerten.

Historische Wurzeln

Hervorgegangen sind die Diskurse um Diversität und
Intersektionalität aus den internationalen Frauenbe-
wegungen und Schwarzen Bürgerrechtsbewegungen
in den USA der 70er Jahre. Schwarze Frauen und
women of color kritisierten, dass sich die feministi-
schen Theorien und politischen Forderungen nur an
den Interessen Weißer, heterosexueller Feministin-
nen aus der Mittelschicht orientierten. Sie vertraten
die Ansicht, dass Schwarze Frauen in den Systemen
von race und class im Verhältnis zu Weißen Frauen

unterschiedliche Positionen einnehmen und dement-
sprechend unterschiedliche Erfahrungenmachten. Im
Kontext der critical race theory sind zahlreiche inter-
sektionale Ansätze entstanden u.a. Combahee River
Collective (1981), hooks (1981), Hull et al. (1982), Da-
vis (1982), Lorde (1988), Collins (1998) (vgl. Baer et al.
2010).

Bereits 1851 stellte die Schwarze Frauenrechtlerin
Sojourner Truth eine Verbindung zwischen Sexis-
mus und Rassismus her und kritisierte sowohl die
Frauen- als auch Sklav_innenrechte. Legendär wur-
de ihre Rede auf einer Frauenrechtskonvention in
Akron, Ohio, auf der sie die prominent gewordene
Frage „Ain’t I a woman?“3 an die anwesenden Weißen
Männer richtete, die Frauen aufgrund ihrer angebli-
chen Minderwertigkeit kein Stimmrecht zuerkannten.
Sojourner Truth thematisierte aber nicht nur den Se-
xismus Weißer privilegierter Männer, sondern auch
den Rassismus und die Klassenherrschaft in den Weiß
dominierten Frauenbewegungen (vgl. Davis 1982).

Auch im deutschsprachigen Raum waren es vor al-
lem Schwarze Frauen, Frauen mit Migrationsbiogra-
phien, lesbische Frauen, jüdische Frauen, Frauen mit
Behinderung, die seit den 80er Jahren auf die Mehr-
dimensionalität von Ungleichheitsverhältnissen hin-
wiesen (vgl. Lerch 1997a). Der feministische Slogan
„Das Private ist politisch!“, der den Dualismus von
Privatheit und Öffentlichkeit in Frage stellt und die ge-
sellschaftliche Bedingtheit sozialer Probleme aufzeigt,
wurde als PerspektiveWeißerMittelschichtsfrauen de-
konstruiert. Die Erfahrung der Getrenntheit von pri-
vatem und öffentlichem Raum basiert bereits auf ei-
ner Privilegierung, über die Schwarze Menschen his-
torisch nicht verfügten, da gesellschaftliche Institu-
tionen ständig in ihre Familien und Gemeinschaften
eingriffen (vgl. Klaus 2005). Die persönliche Privat-
heit vor einer Öffentlichkeit schützen zu können, setzt
bereits ein gewisses Maß an gesellschaftlicher Macht
voraus. Schwarze Frauen begründeten ihren Zugang
zum Persönlichen in einer Politik der Gruppenstand-
punkte und nicht auf einem Modell, das auf dem Ein-
treten für individuelle Interessen basiert. „Ein Zeichen
der Weißen Privilegiertheit besteht ironischerweise in
der Fähigkeit, sich selbst als Individuum zu betrachten
und darüber hinwegzusehen, wie die bloße Mitglied-
schaft in der Weißen Gruppe das Privileg der Indi-
vidualität hervorbringt. [. . . ] Politische Strategien, die
davon ausgehen, dass die grundlegende Einheit ei-
ner politischen Bewegung eine Person ist, die bürger-
liche Rechte besitzt, werden erst im Zusammenhang

3 „Ain´t I a woman?“. Auszug aus der Rede von Sojourner Truth
(1851): „Look at me! Look at my arm [. . . ] I have ploughed, and
planted, and gathered into barns and no man could head me!
And ain’t I a woman? I could work as much and eat as much as
a man – when I could get it – and bear the lash as well! And ain’t I
a woman? I have borne thirteen children and seen them most all
sold off to slavery, and when I cried out with my mother’s grief,
none but Jesus heard me! And ain’t I a woman?“ (Truth 1851, zit.
n. Davis 1982, S. 62).
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mit Rassenprivilegierung und der damit verbundenen
Vorstellung von Individualität verständlich“ (Collins
1996, S. 86).

Intersektionale Perspektiven auf Diskriminierung
und Identität

Diskriminierung wird hergestellt durch die gesell-
schaftsbedingte Hierarchisierung und Ungleichge-
wichtung von binär gefassten Differenzkategorien
(männlich-weiblich, heterosexuell-homosexuell, ge-
sund-krank, Weiß-Schwarz, inländisch-ausländisch,
reich-arm etc.) und ist häufig mehrdimensional, weil
mehrere miteinander verwobene Differenzlinien be-
troffen sind. Insofern kann auch von einem doing
intersectionality gesprochen werden, denn die hier-
archisierten gesellschaftlichen Verortungen, entlang
derer sich Menschen bewegen, werden durch soziales
Handeln hergestellt, „allerdings sind die Handlungs-
spielräume der Subjekte nicht unbegrenzt und frei,
sondern vorstrukturiert und in normative Ordnungen
eingelassen“ (Mecheril und Plößer 2018, S. 286). Wie
die Ontario Human Rights Commission 1997 anhand
von Beschwerden wegen Diskriminierung feststellte,
stehen in 48% der Fälle die Diskriminierungsgründe
in Verbindung mit mehr als einem, der Persönlichkeit
zugeschriebenenMerkmal (vgl. Gummich 2004).Men-
schen erfahren nicht entweder ihre geschlechtliche
oder sexuelle oder ethnische Identität als voneinander
getrennte Aspekte, sondern die jeweiligen situations-
und kontextabhängigen Verflechtungen dieser Diffe-
renzlinien bringen unterschiedliche Erfahrungen von
Identität hervor. Diskriminierungserfahrungenwirken
in Identitätsprozesse hinein und (ver-)formen diese,
weil die gesellschaftlichen Zuschreibungen an den
Identitätskonstruktionen anknüpfen und sie in Frage
stellen, verzerren oder verletzen können. „Die Er-
kenntnis, dass intersektionelle Diskriminierung exis-
tiert, geht mit der Erkenntnis einher, dass es eine
,intersektionelle Identität‘ gibt“ (Gummich 2004, S. 8).

Identität beschreibt fluide Prozesse der Identifi-
kation mit persönlichen Merkmalen und sozialen
Gruppen im Kontext normativer sozialer und gesell-
schaftlicher Machtverhältnisse. Keupp und Bilden
(1989) prägen den Begriff der multidimensionalen
patchwork-Identität, deren Ziel nicht ist, Differenzen
und Widersprüche aufzulösen, sondern vielmehr die
verschiedenen Aspekte von Identität in ein stimmiges
Spannungsverhältnis zueinander zu bringen. Lorde
(1994/1982) spricht von many selves oder house of dif-
ference. Identität ist nicht etwas, das wir haben oder
das wir sind. Identität wird in Prozessen von doing
identity erfahrbar (vgl. Butler 2002). Hall (1994) geht
unter Bezugnahme auf Foucault von einem diskursi-
ven Verständnis von Identität aus, das Identität nicht
als Einheit im Zentrum von sozialen Ordnungen be-
trachtet, sondern sich denken lässt als inkonsistente
Verdichtungspunkte in einem losen Netzwerk, die erst
durch die Diskurse selbst hervorgebracht und wieder

verflüchtigt werden. Eine Folge der Dezentrierung
und Dekonstruktion des Subjektes der Postmoderne
sind, inmitten von immer komplexer werdenden Le-
benszusammenhängen, Erfahrungen zunehmender
Fragmentierung, Unbeständigkeit, Widersprüchlich-
keit und Verunsicherung.

Freude aus Verunsicherung ziehn – wer hat uns
das je beigebracht! (Christa Wolf 1983, S. 131)

Othering als Prozesse der Herstellung von
Normalität und Dominanz

Im postkolonialen Diskurs bezeichnet othering, wie
„das im Machtdiskurs ausgeschlossene Andere“ kre-
iert wird (Spivak 1985, S. 255). Durch die sozialpsy-
chologischen Mechanismen des othering – verstan-
den als einem doing otherness – werden Subjekte als
die Anderen, die Fremden konstruiert, klassifiziert und
sichtbar gemacht, während die eigenen Subjekt-Posi-
tionen unberührt und unmarkiert bleiben (vgl. Lerch
2011). Ziel ist die Herstellung von Dominanz, indem
das eigene soziale Image hervorgehoben und aufge-
wertet, den Anderen jedoch eine inferiore Position zu-
gewiesenwird.Othering bildet eine Grundlage für Dis-
kriminierung und stellt widersprüchliche Dynamiken
von Identifikation und Internalisierung her, da Po-
sitionen für Handlungsfähigkeit oder Widerständig-
keit nur innerhalb von Machtbeziehungen markiert
werden. „Wo es Macht gibt, gibt es Widerstand. Und
doch oder gerade deswegen liegt der Widerstand nie-
mals außerhalb der Macht. [. . . ] Die Widerstände rüh-
ren nicht von irgendwelchen ganz anderen Prinzipi-
en her. [. . . ] Sie sind in den Machtbeziehungen die
andere Seite, das nicht wegzudenkende Gegenüber“
(Foucault 1983, S. 116 f). Die Identifikation mit den
hegemonialen Normen, und die Anpassung an sie,
gehen zwar einher mit der Erfahrung der Unterwer-
fung, ermöglichen jedoch eine minorisierte Subjekti-
vität. „Das Subjekt lässt sich durchaus so denken, dass
es seine Handlungsfähigkeit von eben der Macht be-
zieht, gegen die es sich stellt“ (Butler 2001, S. 22). In-
ternalisierungs- und Identifikationsprozesse können
als Bewältigungsstrategien verstandenwerden, die das
Überleben und die Handlungsfähigkeit von Subjekten
sichern sollen, jedoch häufig einhergehen mit einem
Verlust von Selbstwert, Integrität und Autonomie (vgl.
Böhnisch 2016). Werden die stereotypen Differenzord-
nungen durch die Anderen nicht bestätigt, reagieren
Angehörige der Dominanzgesellschaft nicht seltenmit
Irritation und Mikroaggressionen (Carter 2007). „Wo-
her kommen Sie? Aus Wien. Nein, ich meinte, woher
kommen Sie ursprünglich? Aus Wien. Nein, Sie verste-
hen nicht. Ich meinte, wo sind Sie geboren? In Wien.
Tatsächlich? Aber Sie sehen gar nicht so aus!“
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Diskriminierung und Trauma

Die Auswirkungen von individueller oder strukturel-
ler Diskriminierung auf die Gesundheit sind anhand
der Forschung mit LGBTI*Q-Personen4 gut belegt (vgl.
Mahler et al. 2018). Wie das Modell des minority stress
von Meyer (2003) zeigt, erleben minorisierte Gruppen
den Stress nicht nur als vorübergehende, sondern als
permanente Belastung, die sich anhaltend negativ auf
die psychische Gesundheit auswirken kann.

Zu rassistischer Diskriminierung und ihren Folgen
für die psychische Gesundheit wurde im deutschspra-
chigen Raum bislang noch kaum geforscht. Igel et al.
(2010) stellen in einer repräsentativen Haushaltsbe-
fragung von 1844 Migrant_innen in Deutschland den
negativen Einfluss von Diskriminierungserfahrungen
auf die Gesundheit fest. Der Fokus bei deutschspra-
chigen Untersuchungen liegt jedoch mehr auf den
Stressfaktoren infolge von Migrationsprozessen und
Erfahrungen kultureller Differenz und weniger auf den
Ungleichheits- und Diskriminierungserfahrungen. Im
Vergleich dazu sind die Ergebnisse der internationalen
Forschung in den USA, Großbritannien, Australien,
Neuseeland und Südafrika eindeutig. Rassismus stellt
einen wesentlichen Bestimmungsfaktor für die psy-
chische Gesundheit von Minderheitenangehörigen
dar. Eine Stichproben-Untersuchung der indigenen
Bevölkerung Australiens von Paradies & Cunningham
(2012) „identifizierte mehrere Einflussfaktoren, die
die Entwicklung einer Depression in der Zielperson
rassistischer Diskriminierung unterstützten: fehlende
Kontrolle über das Ereignis, Stress, negative soziale
Kontakte, sowie Gefühle von Scham und Ohnmacht.
Diese Einflussfaktoren zusammen waren für 66% der
Assoziationen zwischen interpersonellem Rassismus
und depressiven Symptomen verantwortlich“ (Ye-
boah 2015, S. 12). Weitere Untersuchungen sind von
Loo et al. (2001), Comas-Días & Jacobsen (2001) und
Butts (2002) belegt. Die Analyse von Bryant-Davis &
Ocampo (2005a, 2005b) markiert wichtige Parallelen
zwischen Rassismus, Vergewaltigung und häuslicher
Gewalt (vgl. ebd.).

Rassistische Diskriminierung wird oft nicht „als
Trauma wahrgenommen und benannt. Diese Absenz
der Benennung liegt daran, dass die Geschichte der
rassistischen Unterdrückung und ihre psychologische
Auswirkung innerhalb des westlichen Diskurses bis-
her vernachlässigt wurde. Schwarze Menschen und
people of color sind damit jedoch tagtäglich konfron-
tiert. Sie müssen nicht nur auf einer individuellen
Ebene, sondern auch auf einer historischen und kol-
lektiven Ebene mit den Traumata der Sklaverei und
des Kolonialismus sowie dem Gefühl der Scham um-
gehen“ (Kilomba 2008, S. 133). Carter (2007) entwi-
ckelte anhand seiner Untersuchungen zu Rassismus-
bedingten Belastungen das Modell des race-based

4 lesbian-gay-bi-transgender-intersexual-*queer-Personen.

traumatic stress. Dabei müssen die belastenden Er-
fahrungen z.B. alltägliche rassistische Mikroaggres-
sionen in Form von non-/verbalen Beleidigungen,
Kränkungen, Demütigungen etc. als Einzelereignisse
nicht traumatisierend wirken. In Summe jedoch kön-
nen sie zu einer traumatisierenden Gesamtbelastung
führen. Khan (1963) spricht in diesem Zusammen-
hang von einem kumulativen Trauma. Keilson (1979)
kommt in seinem Konzept der sequentiellen Trauma-
tisierung zum Ergebnis, dass mehrfache Erfahrungen
von traumatisierenden Ereignissen zu einer Trauma-
verschärfung und, nach dem Ende der unmittelbaren
Belastungssituation, zu anhaltenden Stressreaktio-
nen führen können. Insbesondere intersektionale
Diskriminierung (z.B. Rassismus, Sexismus und Ho-
mophobie gegenüber einer lesbischen Frau mit Mi-
grationsbiographie) führen zu einer Vervielfachung
des Stresses, da sich im Erleben der Betroffenen die
einzelnen Diskriminierungsgründe gegenseitig ver-
stärken (vgl. Carter 2007). Als entscheidende Schutz-
und Resilienzfaktoren im Kontext von Traumatisie-
rung unterstreicht Gahleitner (2005, S. 63) die Be-
deutung von schützenden Inselerfahrungen im Sinne
positiver Alternativ-Erfahrungen des Verstehens, der
Wertschätzung, Zugehörigkeit und Selbstwirksamkeit
für die Betroffenen.

Gesellschaftskritik und globale Verantwortung
der Psychotherapie

Ungleichheits- und Diskriminierungsprozesse sind
nicht außerhalb des psychotherapeutischen Raumes
verortet. Als Psychotherapeut_innen sind wir „selbst
Teil der komplexen Beziehungen und Dynamiken von
Differenzproduktion und der Herstellung sozialer Un-
gleichheit“ (Punz 2015, S. 66), sind Privilegierte und
teilweise auch Betroffene von Diskriminierung. Die
professionelle Beziehungsgestaltung zwischen The-
rapeut_in und Klient_in weist durch den Fokus auf
dem/r Klient_in eine inhärente Macht-Asymmetrie
auf. Umso mehr müssen Mechanismen des othering
bewusst gemacht und reflektiert werden. Psychothe-
rapiekonzepte der Anerkennung von anderen Kultu-
ren im erweiterten Sinn – sei es bzgl. Aspekten der
Transkulturalität, Geschlechtlichkeit, der sexuellen
Identität, der körperlichen oder geistigen Befähigung
etc. – setzen das Konstruieren der Anderen als anders
voraus. „Allein die Frage, wer definiert was als ein
Problem, ist kulturell determiniert“ (Rommelspacher
und Wachendorfer 2008, S. 1337). Das Wissen über
Andere kann diese ebenso stereotypisieren wie das
Ausblenden von beispielsweise geschlechtlich oder
kulturell bzw. rassistisch konstruierten Differenzen.
Es ist also gerade die Anerkennung der Differenz,
die die Differenz reproduziert und fortschreibt (vgl.
Mecheril und Plößer 2018). Insofern geht es weni-
ger darum, als Psychotherapeut_in zur Expert_in für
möglichst viele andere Kulturen zu werden, sondern
um „die Bereitschaft, die Illusion der Kompetenz zu
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verlieren, d.h. sich von einem instrumentellen Zu-
griff auf das ,Wissen über Andere‘ zu verabschieden“
(Kalpaka und Mecheril 2010, S. 96).

Diversity is not about the others – it is about you
(Regine Bendl 2004, S. 56).

Das Differenz-Dilemma (Smykalla 2010, S. 122) ist
nicht auflösbar, aber wir können psychotherapeutisch
damit arbeiten. Statt die dualistisch gefassten Diffe-
renzen zu verstärken, können wir Ambivalenzkompe-
tenz entwickeln und unser „professionelles Handeln
als Prozess einer unabgeschlossenen Gleichzeitigkeit“
konzipieren (Smykalla und Vinz 2011, S. 242). Am-
bivalenzkompetenz in Anlehnung an Butler meint
die Fähigkeit, sich auf die Ambivalenz „als eine nicht
immer gleich bleibende, aber unvermeidbare Gleich-
zeitigkeit von Gleichheit und Differenz und von Kon-
struktion und Dekonstruktion“ einzulassen (ebd.). Auf
diese Weise könnte die Psychotherapie „im Dienst ei-
ner Vorstellung stehen, die die Menschen in ihren
Beziehungen zu anderen und sich selbst von einer
unaufhebbaren Demut charakterisiert sieht. Es gibt
immer eine Dimension in uns selbst und in unse-
rer Beziehung zu anderen, von der wir nichts wissen
können, und dieses Nicht-Wissen bleibt uns als eine
Existenzbedingung und tatsächlich sogar als Über-
lebensfähigkeit hartnäckig erhalten“ (Butler 2009,
S. 30 f.).

Ausblick

Zusammengefasst kristallisieren sich drei Perspekti-
ven heraus, die sich für eine gesellschaftskritische Psy-
chotherapie als hilfreich erweisen (vgl. Rommelspa-
cher und Wachendorfer 2008):

� eine differenzsensible Perspektive
die vielfältige Lebenslagen (insbesondere soziale,
ökonomische und politische Einflussfaktoren), als
auch daraus resultierende Bedürfnisse und Erfor-
dernisse von Klient_innen wahrnimmt sowie em-
pathisch versteht und nachempfindet

� eine differenzkritische Perspektive
die Prozesse der Anerkennung und gleichzeitigen
Reproduktion von Differenz reflektiert und durch
die Entwicklung von Ambivalenzkompetenz dazu
beiträgt, Normierungen, Stereotypisierungen und
Essentialisierungen in der Psychotherapie zu ver-
ringern

� eine dominanzkritische Perspektive
die othering-Prozesse in- und außerhalb der Psy-
chotherapie dekonstruiert und Differenzen auf ihre
Einbettung in die gesellschaftlichen Machtverhält-
nisse analysiert sowie mit den Positionierungen,
insbesondere den Privilegierungen, des/r Psycho-
therapeut_in transparent umgeht

Das Recht auf Wohlbefinden und ein „erreichbares
Höchstmaß an körperlicher und geistiger Gesund-
heit“ ist seit 1966 in einem der mittlerweile zehn UN-

Menschenrechtsabkommen (UN-Sozialpakt 1966, Ar-
tikel 12) als grundlegendes Menschenrecht verankert.
Die Ethik-Richtlinien des Europäischen Verbandes für
Psychotherapie (EAP), die im Jahr 2018 in Belgrad ver-
abschiedet wurden, weisen explizit darauf hin, dass
es Aufgabe der Psychotherapie sei, „nach Bewahrung
und Schutz der grundlegenden Menschenrechte“ zu
streben (EAP 2018). Auch wenn die Idee der Men-
schenrechte unter einer postkolonial-feministischen
Perspektive kritisch hinterfragt und dekolonialisiert
werden muss (Varela und Dhawan 2011), so stellen
die Menschenrechte dennoch eine unverzichtbare
Bezugsgröße für die Psychotherapie dar.

Um den globalen Veränderungen und Herausfor-
derungen angemessen begegnen zu können, muss die
Psychotherapie als Menschenrechtsprofession (Staub-
Bernasconi 1995) selbst global werden und ein Selbst-
verständnis als Profession und wissenschaftlicher Dis-
ziplin entwickeln, das psychische Prozesse in einem
globalen Kontext versteht (vgl. Sequeira 2015). Vor
dem Hintergrund globaler Ungleichheits- und Unter-
drückungssysteme (Rassismus, Sexismus, Klassismus
etc.) erfährt die westliche Psychotherapie selbst eine
Verrückung bzw. De-Zentrierung. Sie ist aufgefordert,
ihren Anspruch auf Allgemeingültigkeit in Frage zu
stellen und den unsichtbaren Raum, aus dem heraus
scheinbar objektiv geforscht und „monologisch die
anderen konstruiert wurden“, sichtbar zu machen
(Rommelspacher und Wachendorfer 2008, S. 1343).
Dieser Perspektivenwechsel hin zu einer globalen
Verantwortung setzt voraus, dass die Psychotherapie
Diskurse um Differenz und Intersektionalität aufgreift
und die Forschung hinsichtlich gender, queerness,
critical whiteness, postcolonialism etc. in ihre Theo-
rie und Praxis einbezieht. Auf diese Weise stellt die
Psychotherapie ihr Wirken in den Dienst der Selbst-
Ermächtigung von Menschen in ihrer vielfältigen Ver-
ortung von Ungleichheit und Differenz und öffnet
kaleidoskopische Räume für neue Beziehungsgestal-
tungen.
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